
 Du aber bleibe in dem , was du gelernt hast und dir zur 

Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

…Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, 

festhaltet. 2.Petrus 1,12

 Freundesbrief Nr. 15

Tun und Lassen       

- Frei und mit Erweiterungen nach „Handreichung – Biblische Fragen und Antworten“ Band 10 -

In 1. Korinther 4 zeigt uns der  Apostel, von welchem 

Gesichtspunkt aus die Briefempfänger ihn und die mit 

ihm am Werk des Herrn stehenden Brüder beurteilen 

sollten. Er macht deutlich, dass er und seine Mitstrei-

ter als Diener Christi und Haushalter der Geheimnisse 

Gottes anzusehen sind. Und was man an Knechten und  

Verwaltern sucht und erwartet, ist Treue und Redlich-

keit. Das ist schon bei den Menschen so und beim un-

sichtbaren Höchsten nicht anders. Die Wertung durch 

Zeitgenossen ist für Paulus deshalb „das Geringste“, 

gleich ob die abfällig oder lobend geschieht. Aber 

auch seinen eigenen Eindruck von sich schätzt er als 

belanglos ein. Denn wenn er sich auch keines Mangels 

an Pflichterfüllung bewusst ist, rechtfertige ihn diese 

Erkenntnis keineswegs. Denn weder andere noch er 

selbst oder sein Gewissen hätten ihn zu begutachten, 

sondern allein der jeweils ohne Ansehen der Person 

entscheidende Schöpfer und Kenner jedes  Menschen.  

Und daraus zieht er den praktischen Schluss: „Darum 

richtet nicht vor der Zeit, bis der Herr kommt, der 

auch das im Finstern Verborgene ans Licht bringen und 

die Absichten der Herzen offenbar machen wird.“ Des-

halb erfolgt alles Urteilen verfrüht, das auf diesem 

Gebiet liegt - wie das über Unlauterkeit der Gesinnung 

oder unaufrichtige und egoistische Motive. Denn das 

alles wird erst künftig einmal kund werden, was sich 

Gott selbst vorbehalten hat. Und das gilt im Positiven 

wie im Negativen, also hinsichtlich Kritik wie auch An-

erkennung oder gar Bewunderung. Kann doch keiner 

dem anderen in sein Innerstes schauen, und Masken 

wie Verstellungskünste gehören seit Adams Fall gene-

rell zur Normalbeschaffenheit der Erdenbürger.  

Und die wird selbst mit dem  Gläubigwerden nicht ein-

fach weggespült, wie Schmutz auf der Haut durch 

Wasser und Seife. Darum sind auch Erlöste noch stän-

dig in Gefahr, Unrecht zu begehen und von sich auf 

andere zu schließen - und damit unbewusst ihren eige-

nen Zustand anzuzeigen. Welche Warnung liegt für uns 

also in der zitierten Ermahnung. Und wie gedankenlos 

setzen sich Jünger und Jüngerinnen Jesu oft an den 

Platz des himmlischen Vaters. Sie erwägen und spre-

chen dann etwas aus, was nur auf ihren Verdächtigun-

gen beruht und Er noch nicht kenntlich gemacht hat. 

Und selbst wenn die wirklich zutreffen sollten, haben 

sie dazu kein Recht - weil Gott Heimliches durch klare 

Beweise noch nicht hat öffentlich werden lassen. 

Dazu wendet der Satan den alten Trick an, mit dem er 

schon Eva betörte und der bei ihren Nachkommen im-

mer noch verfängt: „Ihr werdet sein wie Gott“. Denn 

was der „Hohe und Erhabene“ für sich beansprucht, 

maßen sich seine Kinder an - und wollen ihm gleich die 

Gedanken von ferne verstehen und wissen, was sich im 

Verborgenen ereignet. Dieses Verhalten kann direkt 

zur dunklen Sucht werden. Und man ahnt dabei zudem 

gar nicht, wie man mit ihr zum Opfer des Feindes 

wurde. Der Herr wird jedes Detail vor Augen führen, 

wenn der dafür vorgesetzte Tag gekommen ist. Aber 

nicht Fleisch und Blut sollen sich überheben, so mit nur 

vermutetem Bösen zu verfahren. Und die Liebe deckt 

ja zu, wogegen sich der Satan nach Apokalypse 12 als 

Verkläger und Sündenkolporteur betätigt.  

Wie bei allen Anliegen der Schrift, wird das vom Nicht-

Richten aber auch sträflich missbraucht. Derselbe Pau-

lus schreibt nämlich im nachfolgenden Kapitel dessel-

ben Briefes: „Habt ihr nicht die zu richten, welche 

drinnen sind?“. Einmal also wird vor dem Richten ge-

warnt und dann getadelt, weil es nicht geübt wird. 

Beim Nachgenannten handelt es sich dabei um keine 

Universalerlaubnis zum Herausposaunen von vermeint-

lich unreinen Beweggründen bei Mitgeschwistern. Da 

trifft vielmehr meistens das Prinzip vom Splitter im 

Auge des anderen und vom Balken im eigenen zu. Und 

wenn darüber nicht gewacht wird, kann eine ganze 

Gemeinde zerstört werden. Aber gerichtet werden 

muss die Sünde, die Gott selbst offenbar werden ließ. 

Und da sind nicht nur unbiblische Praktiken und Leh-

ren mit Namen zu nennen, sondern oft auch Personen. 

Des Herrn Heiligkeit erfordert ein solches Vorgehen. 

Scheuen wir davor zurück, bringen wir Verderben in 

die Zusammenkunft der Glaubenden. Nur der Diabolos 

flüstert uns ein, um des Friedens willen das zu Tage 

getretene Arge zu dulden. So liegen für uns Gefahren 

auf beiden Seiten. Einmal Tadelsucht und puren Erah-

nungen Raum zu geben und damit Gottes Stelle einzu-

nehmen. Und dann konfliktscheu vor allem die Augen 

zu verschließen, was der Teufel als Unkraut in die Ver-

sammlungen sät. So zog bereits David seinen Sohn Ab-

salom nicht effektiv zur Rechenschaft, obwohl der 

seinen Halbbruder Ammon umgebracht hatte - was den 

Keim zu noch schlimmeren Gelüsten des Mörders legte. 

Fazit: Wie bedürfen wir doch der Gnade und Weisheit 

nach allen Seiten und in allen Belangen.
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Bildhaft gesteuerte Meinung

Im Nahen Osten tobt nicht nur ein 

Krieg der Waffen, sondern auch einer 

der Bilder. Für die islamischen Mili-

zen gilt: Je mehr Leid die Aufnahmen 

zeigen, desto besser. Denn die Stim-

mung in der gesamten Region soll sich 

gegen Israel wenden. Und dahinter ste-

hen vor allem die Interessen des Iran, 

der sich in diesem wichtigen Ge-biet 

eine Vormachtsstellung sichern will. 

Und Israel ist im Krieg der Waffen 

ebenso überlegen wie es in dem der 

Bilder unterlegen ist.    

Dass die Hamas mit Katjuscha-Raketen 

den verhassten Feind nicht besiegen 

kann, wissen auch die Chefterroristen. 

Den Israelis soll das Leben aber un-

erträglich, der Staat als Schutzherr 

unglaubwürdig und seine Armee als 

Feind von Frauen und Kindern an den 

Pranger gestellt werden.  

Diese Ratio ist grausam, aber erfolg-

reich: je schlimmer, desto wirksamer. 

Kinder werden zu menschlichen Schutz-

schildern ihrer eigenen Leute. Die 

Schreckensbilder sind eine moralische 

Waffe gegen Israel und ebenso gegen 

die konservativen arabischen Regime, 

die Frieden wollen und nun unter den 

Druck der Straße geraten.  

Die neuen Fronten des Nahen Ostens 

verlaufen nicht mehr zwischen Juden 

und Arabern, wie viele Jahrzehnte. 

Vielmehr strebt der Iran nach Vor-

macht über Öl, Dollars und Glauben. 

Dafür sind die Milizen in Gaza und Li-

banon das Fußvolk und die erstrebte 

Atombombe künftig Trumpf aller Trümp-

fe. Und Endziel ist nichts weniger als 

der religiös-sozialpolitische Umsturz 

der gesamten Region.  

Dieser neupersischen Grand Strategy 

stehen die USA mit ihren Flotten, Is-

rael und die sunnitischen Araber im 

Süden entgegen. Der Kampf in Gaza ist 

nur Brennpunkt dieses viel umfassen-

deren Konflikts. Israel wird es ver-

mutlich gelingen, nach dem Unentschie-

den im Südlibanon 2006 gegen Hisbollah 

wieder Abschreckung herzustellen und 

vielleicht sogar den Nachschub für Ha-

mas zu unterbinden. 

Aber viel entscheidender sind die um die 

Welt gehenden Aufnahmen vom Leiden und 

Sterben, die sich den Menschen al-

lerorts einbrennen. Mehr noch als die 

Katjuschas sind sie Teil und Mittel 

postmoderner Kriegsführung. Der geht es 

nicht primär um Geländeeroberung, son-

dern sie sucht Herz und Verstand der 

Menschen zu gewinnen. 

- Nach Michael Stürmer in „Welt-Online“ -   

Ein säkularer Kommentar, der ausnahmsweise nicht ins 

Horn der mehrheitlich araberfreundlichen Medien stößt. 

Die berichten über Auseinandersetzungen im Nahen Osten 

nämlich nicht neutral, sondern positionieren sich partei-

lich auf der Seite der muslimischen Anrainerstaaten Isra-

els. Wären Weltmächte wie Amerika und Russland oder 

auch nur Frankreich und England permanent aus der Dis-

tanz bombardiert worden, hätten die noch viel früher und 

ungleich heftiger zum Gegenschlag ausgeholt. Und derar-

tige Entrüstung darüber hätte sich nicht eingestellt. Dass 

hier mit zweierlei Maß gemessen wird, ist freilich bereits 

seit Jahrzehnten der Fall und wird sich in Zukunft noch 

verschärfen. Und der kürzlich erfolgte Waffengang und 

dessen Wertung durch Presse-, Radio- und TV-Kommentare 

ist als erneutes Wetterleuchten für Sacharja 12 zu deuten. 

Danach richtet Gott Jerusalem endzeitlich zum Taumelbe-

cher und Laststein für alle Nationen zu, die sich einmal zur 

Belagerung dieser Stadt und ganz Juda versammeln wer-

den. Würde sich das von Ehud Olmert regierte Land auf 

seine göttliche Bestimmung besinnen, vermöchte es seine 

Lage als vom Himmel verordnet zu begreifen. Denn selbst 

der sonst verschlagene Prophet Bileam sprach schon in 4. 

Mose 23 aus, was seither unverändert  ist: „Das Volk wird 

abgesondert wohnen und sich nicht zu den Heiden rech-

nen“. Der Herr selbst hat es mit einem Sonderstatus 

versehen, der nicht zurücknehmbar ist - und das trotz 

gegenläufiger Bestrebungen der Erwählten. Blieb der Jude 

durch die Ge-schichte als solcher doch immer identifizier-

bar und konnte auch in der Zerstreuung unter fremde Kul-

turen in denen nicht aufgehen, so gilt das nicht minder für 

das seit dem Jahr 1948 existierende Staatswesen 

insgesamt.          

Und wäre das vom Glauben Abrahams beseelt, bräuchte es 

nicht auf Gunst und Rückendeckung der USA zu spekulieren 

noch vor der UNO in die Knie zu gehen. Die hat nämlich 

wieder einmal erzwungen, dass der Truppenvormarsch ge-

stoppt wurde. Und die an weiteren Operationen Gehin-

derten verklärten daraufhin den verbuchten Teilerfolg als 

bereits zuvor festgeschriebenes Ziel der militärischen Ak-

tion. Wiederholungen derselben sind dabei vorprogram-

miert, die dann noch höhere Wellen schlagen und irgend-

wann zur vom Propheten angekündigten Schlacht führen 

werden. So lässt der Blick ins aktuelle Weltgeschehen die 

Silhouetten von näher oder auch ferner liegenden Ereig-

nissen aufleuchten, die den Abschluss des jetzigen Äons 

bilden. Und die sind weder blind zu ignorieren noch sensa-

tionell schon als Harmagedon an die Wand zu malen.      

Wie bei allen Inhalten der Schrift, ist der Sturz vom Pferd 

nach beiden Seiten auch bezüglich der Apokalypse 

Realität. Manche Gläubige behandeln dieselbe wie nicht zu 

berührenden Aussatz, während andere nur noch in Posau-

nen- und Zornschalengerichten denken. Nicht anders ver-

hält es sich mit denen, deren Vorfahren per Wolken- und 

Feuersäule durch die Wüste geleitet wurden. Denn selbst 

sogenannte Christen halten es in abgeschwächter Form mit 

dem „Dritten Reich“, wonach die Juden unser Unglück be-

deuten. Ebenso sind aber auch überaus schwärmerische 

Israelfreunde auszumachen, die Jakobs Nachkommen trotz 

ihres noch unbekehrten Zustands geradezu glorifizieren. 

Auch vor solcher Euphorie heißt es sich nüchtern zu hüten.  
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Ende der Üppigkeit

Nach ersten Schätzungen des Statisti-

schen Bundesamts schrumpfte in den 

letzten drei Monaten 2008 das Bruttoin-

landsprodukt um 1,5 bis 2,0 Prozent ge-

genüber dem vorausgegangenen Quartal. 

Und damit habe sich die negative Ent-

wicklung zum Jahresende beschleunigt. 

Die Prognosen für unsere Wirtschaft 

sind düster: Fachleute erwarten einen 

Rückgang des BIP von zwei bis drei Pro-

zent - den stärksten Einbruch seit dem 

Zweiten Weltkrieg.    

„Selbst der so dramatische Abschwung 

nach dem ersten Ölpreisschock von 1973 

verblasst dagegen“, sagte der Leiter 

der UniCredit für Deutschland, Andreas 

Rees. Nach Überzeugung der Experten 

wird die weltweite Wirtschafts- und Fi-

nanzkrise das wirtschaftliche Wachstum 

und insbesondere die Exporte auch 2009 

belasten.  

Nach den jüngsten Meldungen berichtet 

auch der Maschinenbau von massiven Ein-

brüchen. Demnach war der Auftragsein-

gang im November um 30 Prozent gesun-

ken. Die inflationsbereinigte Nachfrage  

aus dem Inland sank im Vergleich zum 

Vorjahrsmonat um 32  und die aus dem 

Ausland um 29 Punkte. Noch nie hätten 

die Bestellungen aus beiden Bereichen 

gleichzeitig in dieser Größenordnung 

nachgegeben, so der VDMA-Chefvolkswirt 

Ralph Wiechers.  

Wachstums-Treiber waren im vergangenen 

Jahr die Bruttoinvestitionen und der 

Staatskonsum. Allerdings ließ sich bei-

spielsweise bei Fahrzeugen bereits eine 

nachlassende Dynamik errechnen. Die po-

sitiven Auswirkungen des Konsums kamen 

allein vom Staat, der seine Ausgaben 

gegenüber dem Vorjahr um 2,2 Prozent 

erhöhte. Der private Konsum hingegen 

lag preisbereinigt nur auf dem Vorjah-

resniveau.     

Nach dem Amt für Statistik verpasste 

der Haushalt 2008 einen Überschuss nur 

wegen belastender Einmaleffekte. Das 

Defizit betrug rund 1,59 Millarden Euro 

oder 0,1 Prozent des BIP. 2007 hatte 

das Minus bei 0,2 Prozent gelegen. Da-

mit wurde wie in den beiden Jahren zu-

vor das Maastricht-Kriterium erfüllt, 

das ein Minus von maximal 3,0 Prozent 

erlaubt.   

2009 steht Deutschland allerdings wegen 

der Auswirkungen der Wirtschaftskrise 

und der Folgen der Konjunkturpakete vor 

einer gravierenden Schuldenexplosion. 

Allein der Bund steuert auf eine 

Rekordneuverschuldung von mehr als 40 

Milliarden Euro zu. 

- Aus „Wetterauer Zeitung“ vom 14.01.09 -

Im Traum des Pharao verschlangen ausgezehrte und sonst 

grasfressende Kühe naturwidrig pralle Artgenossen. Der von 

seinen Brüdern verkaufte und unschuldig in Ägypten einge-

kerkerte Josef vermochte dem Herrscher des Landes das im 

Schlaf Geschaute dann auszulegen. Er sagte zuerst sieben 

fette Jahre voraus, denen überaus karge in selber Anzahl 

folgen werden. Während dieser zweiten Periode gab es kein 

Säen noch Ernten - und Überleben nur deshalb, weil der Re-

gent auf den gefangenen Hebräer hörte und während der 

ertragreichen Zeit riesige Kornspeicher bauen und befüllen 

ließ. Und dadurch wurde nicht nur sein eigenes Volk geret-

tet, sondern ebenso Jakob und dessen Familie. Denn als die 

Hungersnot auch Kanaan heimsuchte, sandte der Patriarch 

seine Söhne erst zweimal zum Getreidekauf an den Nil, um 

dort später mit den Seinen sogar anzusiedeln.  

1

Dass nichts Neues unter der Sonne geschieht, stellte be-

reits König Salomo fest. Darum lassen sich in der Geschich-

te immer wieder Parallelen finden, wie verschieden deren 

einzelne Epochen auch sein mögen. So erfuhr Deutschland 

nach dem Krieg einen äusseren Aufschwung, der als „Wirt-

schaftswunder“ in die Annalen eingehen wird. Aber da war 

kein Regierender, den der Herr einer darüber hinaus wei-

senden Vision für würdig erachtete. Und da war kein im Na-

men des Höchsten redender Josef auszumachen, denn die 

Kirchen laberten lediglich dem Zeitgeist hinterher. Und hät-

te Gott zu Bonn wirklich einen Seher berufen und bevoll-

mächtigt, wäre der mit tauben Ohren und spottenden Zun-

gen konfrontiert worden. Und da war eine Bürgerschaft, die 

nur noch ums Goldene Kalb der Besitzmehrung tanzte und 

es mit den Übermütigen von Jesaja 22 hielt: „Lasset uns 

essen und trinken, denn morgen sind wir tot“.  

Darum wurde selbst im Überfluss von den Banken noch zu-

geborgt, statt vorzusorgen und auf die hohe Kante zu le-

gen. Und die Ära mit vollen Auftragsbüchern und Geldbör-

sen währte nicht nur sieben Jahre wie damals, sondern rund 

sieben mal sieben. Jetzt aber werden die von den dürren 

abgelöst, mitbedingt durch ungehemmte Mam-monsgier. 

Diese Wandlung betrifft freilich nicht nur „Old Germany“, 

sondern die gesamte westliche Hemisphäre - ausgelöst in 

den „Vereinigten Staaten“, wo noch rasanter als anderswo 

auf Pump und Kredit finanziert wird. In solch prekärer Lage 

jauchzen die ihrem neuen Präsidenten fast wie einer Heils-

gestalt zu - als würde der sie durch die „Wüste der Rezes-

sion“ in das Land bringen, wo Milch und Honig fließt. Aber 

durch Aufreißen neuer Schuldenlöcher alte stopfen, das 

geht weder in den USA noch bei uns auf. 

Jünger Jesu sollen dem Herzen nach zwar schon entrückt 

und in der Herrlichkeit daheim sein. Aber noch stehen sie 

mit ihren Füßen auch auf der Erde und sind in die Welt ge-

stellt, die jetzt etwas von Offenbarung 18 mit dem Unter-

gang Babylons und versiegendem Wohlstand wie klagenden 

Kaufleuten erahnen lässt. Und da werden ihnen alle mate-

riellen Engpässe zum Lernfeld für praktischen Glauben und 

zum Erweis göttlicher Treue. Denn ihr Meister bringt sie wie 

den Elia durch notvolle Zeit. Während der wurde der Pro-

phet teils durch Raben versorgt, wenn auch per einerlei 

Speise und nicht mit rasch wechselnden Menüs. Nur heißt es 

sich dann in Bescheidenheit zu üben, was den alten Adam 

beschneidet und dafür die neue Kreatur fördert.
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Todfeind der Wahrheit

- Mit Kürzungen, Hinzufügungen und stilistischen Veränderungen nach „Signum“ Februar 1995 -

Tradition scheint ganz in der Nähe konservativer und 

bewahrender Haltung ihren Platz zu haben. Aber die-

ser Schein trügt, denn sie senkt ihre Wurzeln in einen 

Boden, den die Bibel „Fleisch“ nennt. Und das streitet 

nach Galater 5 immer gegen den Geist, da im Men-

schen von Natur aus ein zumindest verborgener Wi-

derspruch gegen Gott existiert. Selbst der Gläubige ist 

noch ständig davon bedroht, demselben zu verfallen - 

wie die nach Kanaan ausgesandten Kundschafter in 4. 

Mose 13 oder Petrus nach Matthäus 16, als er den 

Herrn vom Gang zum Kreuz abhalten wollte. Zweifel-

los gibt es gesegnete Gewohnheiten, die beibehalten 

werden sollen. Aber die können nicht nur zur leeren 

Form erstarren, sondern darüber hinaus unabhängig 

vom Schöpfer Eigenwert in sich selbst erhalten und  

damit zu einem vom Herrn gelösten Prinzip entarten.  

Es verhält sich wie mit der Nahrung, die wir benöti-

gen. Ist die jedoch überaltert oder gar verschimmelt, 

verwandelt sie sich in tödliches Gift. Und ähnlich 

lesen wir in der Schrift auch von einem geistlichen Le-

bensmittel, der beim Wüstenzug gefertigten ehernen 

Schlange. Der Blick zu ihr gereichte damals vielen Is-

raeliten zur Rettung. Dann aber wurde mit ihr Göt-

zendienst betrieben, obwohl sie ursprünglich zum Heil 

gegeben war. Und so löste die Tradition häufig die Er-

weckung ab. Von dieser Beobachtung her kommt der 

Reformator Schlesiens, Kaspar von Schwenckfeld, zu 

der elementaren Aussage: „Die Ecclesia ist eine Wan-

derkirche“. Und er meinte damit, dass man den Leib 

Jesu nicht in Institutionen festlegen kann. Denn die 

verknöchern zur Unbeweglichkeit, während Christus 

seine Schar immer neu auf seinen Willen ausrichtet. 

Als Vergleich der diesseitige Alltag. Wer nichts Echtes 

vorzuweisen hat, versucht es mit einer Nachahmung. 

Und Feind der Wahrheit ist dann oft weniger der Ver-

neiner als der Imitator. Es gibt doch kaum einen Men-

schen, der in einem ungünstigen Licht dastehen 

möchte. Und diese Feststellung greift bezüglich der 

Masse Gottloser wie dem Häuflein Gläubiger, die vor 

ihresgleichen glänzen wollen. Es bedarf zum Beispiel 

bei der Begutachtung von Edelsteinen eines geschul-

ten Auges, um das Echte vom Unechten zu unter-

scheiden. Und auch für Gotteskinder liegt in der Imi-

tation die eigentliche Verführung, gegen die gemäß 

des Heilands Endzeitrede sogar die Auserwählten nicht  

gefeit sind. Denn die Ähnlichkeit des allgemein Religi-

ösen mit dem Glauben aus Offenbarung gehört mit zu 

den listigen Täuschungen des Anstatt-Christus.

Jesus bezeugt in Johannes 5: „Wenn einer in seinem 

eigenen Namen kommen wird, den werden sie hören“. 

Und damit entscheiden sie sich für die diabolische Dub-

lette statt des himmlischen Originals. Und schon die 

Propheten hatten es nicht primär mit Atheisten oder 

grundsätzlichen Leugnern unsichtbarer Wirklichkeit zu 

tun, sondern mit geistigen Kräften und deren irdischen 

Vertretern - und wurden von denen bedrängt und ge-

tötet, wofür Jerusalem als Inbegriff steht. Die so ri-

goros agierenden Israeliten dachten dabei sogar, Gott 

mit Mord und Totschlag einen Dienst zu tun. Und hier 

handelt es sich um ein die Religionen verbindendes 

Motiv, wie der „Heilige Krieg“ im Islam zeigt. Und auch 

im Christentum gaben bei Kreuzzügen, Hexenverbren-

nungen, Ketzerverfolgungen wie der Inquisition ähnli-

che Beweggründe den Ausschlag. 

Für diese unseligen Aktivitäten zeichnete freilich  eine 

zur machtbesessenen Organisation erstarrte Kirche 

verantwortlich, die ohnehin längst nach weltlichen 

Prinzipien strukturiert war und ihr Zepter über Kaiser 

und Könige schwang. Aber auch die Gemeinde der 

wirklich Glaubenden muss ständig wachsam sein, um 

nicht in Religion oder Gottbezogenheit aus sich selbst 

heraus zu geraten. Die Warnung davor wird vom er-

höhten Herrn ganz deutlich in den Sendschreiben von 

Offenbarung 2 - 3  ausgesprochen, wie in dem an Sar-

des mit der unbestechlichen Diagnose: „Du hast den 

Namen, dass du lebst, und bist doch tot.“ Und bei Lao-

dizea steht der in seinem Erdenleben bereits Abge-

wiesene erneut vor der Tür und muss sich per Anklop-

fen bemerkbar machen, obwohl vermutlich fromme  

Gepflogenheiten exakt praktiziert wurden.  

Wie konnte man die erwähnten Greueltaten nur mit 

dem Namen Jesu in Verbindung bringen? Es gibt dafür 

wohl nur eine Erklärung: Die Reben hatten sich vom 

Weinstock getrennt und „emanzipiert“, um eine neu-

deutsche Vokabel zu bemühen. Dagegen hilft nur strik-

te Beachtung der ungetrübten Quelle des göttlichen 

Wortes, ohne einmündende Bäche rationalistischer 

Deutung und angestammter Tradition. Und die spielt 

nicht nur bei den jüdischen „Aufsätzen der Ältesten“ 

wie im Papsttum und beim Protestantismus eine domi-

nierende Rolle, sondern auch bei vielen Evangelikalen. 

Denn man übernimmt ungeprüft von Luther, Darby 

oder auch Unbekannten. Es steht aber fest: Die Lehre 

des Herrn wie der Apostel und der sie lebendig ma-

chende Geist - nur in dieser Zweierschaft des Zeug-

nisses finden wir bleibende Bewahrung.   

Bist du von hemmenden oder lähmenden Einflüssen umgeben, so brauchst du einen ganzen Heiland

und fortwährenden Lebenszuflusses aus Gottes Wort, um in solcher Stickluft nicht zu verkümmen.

Da erfährst du auf Schritt und Tritt, was du an der Gnade hast.    

-  Nach Otto Stockmayer (1838 - 1917) -
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